Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
niet bei allen Poſtamtern, 


Dienſtag, 
am 1. December 
1846. 


— ne nn nn en un} 


welche das Blatt für den Preis 
von 22, Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franeo 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. i 


Geist, Winde, Satire, Poesie, welt- und Volks leben, 


Korrespondenz, Kunst, 


Titeratur und Theater. 


Der Eonful und fein Pfeifer. 


Cs gab vormals in Rom, zur Zeit der Republik, 

ich weiß nicht mehr in welchem Jahre, einen Conſul, 
der wie Heinrich IV. die Gewohnheit batte, die Nacht 
die Straßen zu durchſtreifen. Dieſer Conſul nun ward 
gegen die Carthaginenſer geſandt. Er erfand eine 
Kriegsmaſchine, mittelſt welcher er in einer Seeſchlacht 
einen fo glänzenden Sieg davon trug, daß er bei feiner 
Ruͤckkehr nach Rom auf den angenehmſten Empfang 
hoffte. Er hatte ſich nicht getäuſcht: ganz Rom er: 
wartete ihn vor den Thoren und fuͤhrte ihn im Triumph 
zum Capitol, wo der Senat feiner barrte. 

Als er dort erfcbren, verkuͤndigte ihm der Letztere, 
daß er ihm zur Belohnung ſeines Sieges eine Aus 
zeichnung zugedacht habe, die ſeinem Stolze ungemein 
ſchmeicheln würde; er ſollte namlich niemals feine 
Wohnung verlaſſen, ohne daß ihm ein Muſiker voran: 
ginge, der unter Pfeifenklang der Menge verkuͤndete, 
daß Derjenige, welcher ihm folge, „der berühmte Dui⸗ 
lius, der Beſieger der Carthaginenſer ſei.“ 

Duilius war, wie man leicht denken kann, uͤber 
dieſe Ehre ungemein gluͤcklich. Er kebrte in feine, Be— 
bauſung zuruͤck, vorgetreten von dem Pfeifer, welcher 
mit lauter Stimme verkuͤndete, wer er ſei und was 
er Alles vollbracht, und jubelnd ſchrie das Volk: „Es 
lebe Duilius, der Beſteger der Carthaginenſer, der Bes 
freier Roms!“ Der Conſul war trunken vor Ent⸗ 


zuͤcken und mehrmals verließ er taͤglich ſeine Wohnung, 
wenn er auch außer derſelben nichts zu thun hatte, 
um ſich der ruhmvollen Auszeichnung zu erfreuen. 

So ging Alles vortrefflich bis zum Abend. Nun 
aber batte beſagter Conſul eine Geliebte, die er an⸗ 
betete und nach deren Anblick ihn verlangte, deren 
Gemahl aber ſehr eiferſuͤchtig war. 

Der Conſul begab ſich alſo ins Bad, machte ſeine 
Toilette, ſalbte ſich, und als feine Sanduhr die eilfte 
Stunde verkuͤndete, ſchickte er ſich an, insgebeim feinen 
Palaſt zu verlaſſen, um ſich unbemerkt zu feiner Ge: 
liebten zu begeben. Er batte aber die Rechnung ohne 
den Wirth, oder vielmehr ohne feinen Pfeifer gemacht, 
Kaum hatte er die Straße betreten, als auch ſein 
Pfeifer, der beſtaͤndig in ſeinem Dienſte war und fein 
Heraustreten aus der Pforte bemerkt hatte, ihm vor⸗ 
eilte und unter hellem: Pfeifenton mit heller Stimme 
verkuͤndete: „Sebt her, hier kommt der Conſul Duilius, 
der Beſieger der Carthaginenſer, der Befreier Roms!“ 
Was noch auf den Straßen war, hemmte ſeine Schritte 
und ſtarrte den Nubmgefrönten an, alle Fenſter und 
Thuͤren thaten ſich auf; Diejenigen, welche ſich bereits 
zur Rube gelegt hatten, ſprangen von ihrem Lager 
empor, kurz die ganze Bevoͤlkerung des Stadtviertels 
kam auf die Beine und ſchrie: „Hier kommt der 
Conſul Dulius, der Beſieger der Carthaginenſer, der 
Befreier Roms!“ 

Das war nun ſehr ſchmeichelhaft für ihn, aber 
auch ſehr belaͤſtigend. Der Conſul gebot ſeinem Pfeifer 


zu ſchweigen, dieſer aber entgegnete, daß er viel zu | 


ſtrenge Befehle von dem Senate erhalten habe, und 
daß er pfeifen und rufen wuͤrde, bis ibm der Athem 
ausginge. Da der Conſul endlich einſab, daß ſein 
Muſiker, geſtützt auf das Gebot des Senats, keine 
Vernunft annehmen wollte, fing er an zu laufen, bof⸗ 
fend, feinem melodioͤſen Begleiter zu enteilen; dieſer 
ſetzte ſich jetzt aber gleichfalls in Lauf, und Alles, was 
der Conſul erreichen konnte, war, daß er nunmehr von 
ſeinem Pfeifer gefolgt wurde, ſtatt daß ihm dieſer 
fruͤher voranging. Dem armen berühmten Mann blieb 
nur noch eine einzige Hoffnung, die naͤmlich, daß in 
dem Hauſe ſeiner Geliebten Alles ſchlafen und daß es 
ihm gelingen wuͤrde, unbemerkt in das Nebenpfoͤrtchen 
zu ſchluͤpfen, das, wie fie ihm verſprochen hatte, für 
ihn offen bleiben ſollte. Als er aber in der Naͤhe des 
theuern Hauſes anlangte, war auch ſchon dort Alles 
munter und auf den Beinen, und er gewahrte zu ſei⸗ 
nem Schrecken in einem Fenſter deſſelben den Gemahl 
feiner Geliebten, welcher, fo wie er ihn erblickte, aus 
vollem Halſe ſchrie: „Hier kommt der berühmte Conſul 
Duilius, der Beſieger der Cartbaginenſer, der Befreier 
Roms!“ Verzweiflungsvoll kehrt der Gefeierte in ſei⸗ 
nen Palaſt zuruͤck, 

Waͤhrend der beiden naͤchſten Abende wiederholte 
er ſeine Verſuche, insgeheim zu ſeiner Geliebten zu 
gelangen, allein ſte ſchlugen ſaͤmmtlich fehl, und ganz 
außer ſich, niemals ſein Incognito bewahren zu koͤnnen, 
begab er ſich wieder nach Sicilien, wo er ſeinen Zorn 
an den Carthaginenſern ansließ uud fie noch einmal 
ſchlug, und zwar fo total, daß man glaubte, es wäre 
mit dem puniſchen Kriege auf immer zu Ende. Rom 
war vor Freude außer ſich und man beſchloß, den 
Sieger auf eine noch glaͤnzendere Weiſe zu empfangen 
als das Letztemal. Der Senat verſammelte ſich, um 
ſich in dieſer Ruͤckſicht zu berathen. Man wollte ihm 
eine Statue ſetzen, fein Haupt kroͤnen und was der: 
gleichen mebr war, da aber vernabm man plöglic den 
durchdringenden Schall der Pfeife und das Jubelge⸗ 
ſchrei des Volks. Er war der Sieger, der früher als 
man erwartet hatte, heimkehrte. Da er vermuthete, 
daß man auf eine neue glänzende Aus zeichnung fuͤr 
ihn bedacht ſei, erſchien er, um der Berathung beizu: 
wohnen. Raſch trat er vor: „Ihr Väter Roms,“ 
ſprach er, „nicht wahr, Ihr berathſchlagt mit ein: 
ander, was Ihr mir erzeigen koͤnnt, das mir ange⸗ 
nehm waͤre?“ 6 

„Wir moͤchten,“ lautete die Antwort, „Dich gern 
zu dem gluͤcklichſten Sterblichen machen.“ 

„Wohlan,“ ſprach Duilius, „wollt Ihr mir das 
gewähren, was ich am meiſten wuͤnſche?“ 

„Sprich, ſprich,“ rief der ganze Senat wie mit 
einer Stimme. „Was Du verlangſt, es ſoll Dir ge⸗ 
waͤhrt werden.“ 

„Gut, Ihr Vaͤter Roms,“ entgegnete der Conſul, 
„nehmt mir zur Belohnung dieſes meines zweiten 
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glorreichen Sieges den verwuͤnſchten Pfeifer wieder, 
den Ihr mir zur Belohnung meines erſten ver⸗ 
liehen habt.“ M. R. 


Die fünffach verkürzte deutſche Current: 
ſchrift, oder die Rahmotypie in Berlin. 


Berlin, im November 1846. 
Dem Einſender eines Artikels uͤber Stenographie 
(Kurz: und Schnellſchrift) in einer der fruͤbern Num⸗ 
mern des hier gern geleſenen Dampfbootes, ſcheint es 
noch unbekannt geblieben zu ſein, daß gegenwaͤrtig ein 
neues ſtenographiſches Syſtem oder, beſſer: eine fuͤnf⸗ 
fach verkuͤrzte, deutſche Currentſchrift, von einem 
jungen Schweizer, Namens Rahm, (weshalb Einige 
dieſe Schrift Rahmotypie genannt wiſſen wollen) 
ſeit mehr denn 10 Jahren erfunden, nicht geringes 
Aufſehen macht. Der leichten Praxis dieſer Schrift 
wegen, und weil man die 6 — 7 ihr angeruͤbmten Vor⸗ 
zuͤge vor allen bekannten Syſtemen der Stenographie, 
ſelbſt von Laien, gerechtfertigt fand, erhob ſich aus 
Concurrenz- und Brodneid Seitens des hierſelbſt ſeit 
1841 durch Stolze gegruͤndeten „Stenographiſchen 
Vereins“ eine heftige Oppoſition, deren Gehaͤſſigkeit 
jedoch dem neuen, beſſern Syſtem nur zum Vortheil 
gereichen konnte. Es kann nicht die Abſicht dieſes Auf: 
ſatzes ſein, die Berliner Polemik zwiſchen den Stolzia⸗ 
nern und Rahmianern in dieſe ebrenwerthen Spalten 
zu verpflanzen, denn bei dem gebaͤſſigen Streben eine 
zelner Stolzianer dürfte hierbei wenig Ruhm einzu⸗ 
ernten ſein. Aber vergoͤnnt ſei es uns, dem Leſerkreiſe 
des Dampfbootes, welcher beiden Parteien fern ſteht, 
mit den vorliegenden Thatſachen bekannt zu machen 
und das Urtheil jedem Unbefangenen ruhig anheim zu 
ftellen. — Die Rahm'ſche Stenographie hat, wie ſchon 
bemerkt, den Zweck, nicht ſowohl als Schnell- und 
Kurze, ſondern vielmehr als Currentſchrift zu dienen. 
Sie hat den Zweck einer fuͤnffachen Verkuͤrzung, bei 
vollſtaͤndiger Vokalbezeichnung, als den Haupttraͤgern 
aller Sprachen und Schriften. Da die letztere Eigen⸗ 
ſchaft in mehr oder minderem Grade allen bekannten 
Stenograpben mangelt, hat die Rahm'ſche Schrift auch 
ihren Zweck, der Hauptſache nach, begruͤndet. Sie hat 
ferner den Zweck, eben vermöge ihrer Vokale, leicht 
erlern⸗ und lesbar zu fein, fo daß man muͤndliche Ver: 


handlungen, Abſchriften, Excerpte ꝛc. ſchnell und deut⸗ 


lich, wie mit der gewoͤhnlichen Schrift ſchreibt und 
nach Jahren in ungetruͤbter Klarheit leſen kann. Sie 
dient alſo dem Advokaten bei Aufnahme von Teſta⸗ 
menten und Erbſchaftsvertraͤgen gleich wichtig, wie dem 
Diplomaten (3. B. die Gabelsbergerſche dem beruͤhmten 
Fuͤrſten Wallerſtein), dem Studenten wie dem Litera 
ten, dem Kaufmanne wie dem Kanzelliſten ꝛc., und daß 
fie dies nicht allein thut, ſondern auch wirkliche Kurz: 
und Schnellſchrift iſt, beweiſen die von Rahm ſtenogra— 
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pbirten Predigten Ronge's u. A. bei Einfuͤhrung des 
Pfarrers Brauner in die hieſige deutſch⸗ katholiſche Ge⸗ 
meinde. — Da die ſtenographiſchen Typen bis jetzt 
noch mangeln, ſind wir leider fuͤr jetzt noch außer 
Stande, dieſe Schrift dem Publikum anſchaulich zu 
machen und dieſelbe öffentlich mit der Stolzeſchen, auch 
hinſichtlich ihrer Schoͤnheit, zu vergleichen. Wir haben 
jedoch nicht ermangelt, der Redaktion Schriftproben 
beider Syſteme einzuſenden, und verweiſen Freunde dieſer 
Kunſt an die Freundlichkeit der Redaktion, um ſolche 
einzuſehen. — Faſſen wir alſo die Vorzuͤge der Rahm⸗ 
ſchen Schrift zuſammen, ſo iſt es gleiche Kuͤrze mit 
der Stolzeſchen, wirkliche fortlaufende, orthographiſche 
Vokalſchreibung, Einhaltung der Linie, ſchoͤnere Zeich⸗ 
nung in allen Buchſtaben, leichtere Lern- und Les bar⸗ 
keit, der ſchreibenden Hand bequemer und der Jugend 
zugaͤnglicher als die Stolzeſche. — Seit Einführung 
der Stolzeſchen Stenograpbie in Berlin, unter Pror 
tektion der polytechniſchen Geſellſchaft, iſt es Herrn 
Stolze kaum gelungen, 4 oder 5 ſeiner erwachſenen 
Schuler in feiner Kunſt bis zur Lebrfaͤbigkeit und bis 
zur praktiſchen Schnellſchrift auszubilden. Der hieſige 
Magiſtrat hat nun zwar die Sache der Stolzeſchen 
Stenographie auch anderweitig bedeutend gefoͤrdert, in⸗ 
dem er in einigen ſeiner boͤberen Schulanſtalten Lebr⸗ 
kurſe in der Stenographie einrichten ließ und Herrn 
Stolze als Lebrer fuͤr den Sommer⸗Curſus 250 Rthlr. 
Honorar bewilligte; die bieſigen Zeitungen berichteten 
jedoch vor Kurzem eben nicht ſehr guͤnſtig uͤber den 
Erfolg dieſes balbjaͤbrigen Unterrichts, an dem auch 
Communal⸗Beamte und Lehrer Theil nahmen. Unter 
ibnen iſt auch noch nicht Einer, der in dieſem Semeſter 
vollſtaͤndig ausgebildet worden wäre, und wie weit der 
Unterricht der Knaben gediehen, daruͤber iſt auch noch 
nicht einmal eine Hoffnung fuͤr das naͤchſte Semeſter 
ausgeſprochen. Der Magiſtrat fand ſich daher veran⸗ 
laßt, auch einen Winter⸗Curſus anzuordnen und Herrn 
Stolze abermals 250 Riblr. Honorar zu bewilligen, 
in der Hoffnung jedoch, daß dann einige Lehrer ſo 
weit ausgebildet fein möchten, um die Leitung des Un⸗ 
terrichts in der Stenographie ferner ſelbſtſtaͤndig über: 
nehmen zu koͤnnen. — Dieſer Erfolg iſt denn doch 
wohl der beſte Beweis, daß die Stolze'ſche Stenogra⸗ 
phie weder leichtfaßlich, noch leicht erlernbar iſt; ferner 


beweiſt er nicht, wie ihre Vertheidiger behaupten, daß 


ſie geeignet iſt, die deutſche Currentſchrift zu erſetzen. 
Wir find mit andern Unpartetifchen namlich der An⸗ 
ſicht, daß eine Schrift, deren Erlernung mehr Zeit, 
Mühe und Geld erfordert, als die Erlernung der deut⸗ 
ſchen Currentſchrift, nimmermehr geeignet ſein wird, 
die letztere wirklich zu erſetzen. Was die Erlernung 
der Stolzeſchen Stenograpbie fo ungemein erſchwert, 
ſind vornehmlich die mangelnden Vokale und die 
große Menge ſogenannter Siegel. Stolze deutet 
ſeine Vokale dadurch an, daß er die ganzen Worte auf, 
uͤber und unter die Linie ſtellt. Dies ſind alſo nur 


drei Vokale; die andern deutet Stolze dadurch an, 
daß er in die Conſonanten, welche ſaͤmmtlich aus 
Haarſtrichen (gewiß einer Unſchoͤnheit!) beſtehen, einen 
Druck legt. Es iſt nun ſelbſt fuͤr den Laien leicht be⸗ 
greiflich, daß dies eine höchſt unvollkommene Bezeich⸗ 
nung der ſo wichtigen Vokale iſt, da man nie weiß, 
ſopdern es erratben und auswendig lernen muß, 
zwiſchen welchen Conſonanten, ob vor oder nach dem 
Conſonanten, der Vokal geleſen werden muß Der 
Schüler kann ſich nicht auf's Buchſtabiren, ſondern 
nur auf fein Wiſſen einlaſſen. Der Mangel dieſer 
Vokalſchreibung tritt noch bedeutender dadurch hervor, 
daß die Conſonanten nicht unveränderlich bleiben. So 
verändert ſich z. B. das Stolgefde n fünfmal, je nach⸗ 
dem dieſes oder jenes n in einem Worte mit den an⸗ 
dern Buchſtaben verbindungsfaͤhiger iſt, als das andere. 
Dies kommi aber daher, weil Stolze ſein Syſtem dem 
Gabelsbergerſchen Syſtem (vergleiche zum Beweis deſſen 
in Muͤnchen erſchienenes, groͤßeres Werk) entlehnt hat, 
aus demſelben die einfachen Zeichen fuͤr zuſammenge⸗ 
ſetzte, und die zuſammengeſetzten für einfache wählte, 
wodurch die Schreibfuͤgigkeit verloren ging und die 
ganze Schrift ſo durch einander geworfen wird, daß zu 
ihrer Verbindung unter einander oftmals hoͤchſt ſpaß⸗ 
hafte Figuren entſtehen, welche allem Moͤglichen, nur 
keiner deutſchen Currentſchrift ahnlich ſeben. Was nun 
Rabm's Syſtem in dieſer Beziehung betrifft, welches 
er keineswegs für unverbefferlich baͤlt, welche Eigen: 
ſchaft alle Sachkenner dem Stolzeſchen geradezu ab⸗ 
ſprechen, ſo bat er feine Buchſtaben, auch die Vokale, 
aus der deutſchen Curentſchrift entlehnt, wie z. B. ſein 
K, G, H. T. M,. Ne, und jeder ſeiner Buchſtaben 
bleibt unter allen Umſtaͤnden und in jedem Worte un. 
veraͤnderlich derſelbe, woher es denn auch kommt, daß 
man in jedem Worte den Vokal vom Conſonanten als 
ein fuͤr ſich beſtehendes Ganze abſchneiden, daher auch 
als ſolche leſen und lernen kann. Sogenannte Siegel, 
wie ſie Herr Stolze nothgedrungen fuͤr 500 Begriffs⸗ 
worte erfand, bat Rahm nicht, wohl aber hat derſelbe 
für Huͤlfszeitwoͤrter, Vor und Nach⸗Sylben Abkuͤr⸗ 
zungen, und zwar, mit vollem Rechte, denn ſie ſind 
nicht allein, wie jeder Student wiſſen wird, in der 
deutſchen Currentſchrift, unbeſchadet der Leſerlichkeit, 
auch gebräuchlich, ſondern dieſe find es eben, welche 
bei jeder Schnell⸗ und Kurzſchrift durchaus ſchnell ab⸗ 
gefertigt werden muͤſſen, wogegen es Aufgabe jedes 
Stenographen ſein muß, die Stamm und Begriffs⸗ 
Sylben, bei moͤglichſter Kuͤrze, dennoch vollſtaͤndig be⸗ 
zeichnet, dem Auge zu erbalten. Habe ich z. B. in 
dem Worte: Beſchaffenbeit, nur die Hauptmerkmale 
dieſes Wortes: — ſchaffenh — alſo den Hauptbegriff 
und Laut, ſo iſt es in Verbindung der vorhergebenden 
und nachfolgenden Worte ein Leichtes, auch die Vor⸗ 
und Nach- Sylbe des Wortes zu finden. — 
(Schluß folgt.) 
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Der in den bekannten Chatoullen-⸗Diebſtahl ver⸗ 
wickelte Aſſeſſor Oppenheim iſt von den Geſchwornen, in Köln 
fuͤr „nichtſchuldig“ erkannt worden. Wir theilen in den naͤchſten 
Nummern den Prozeß ausfuͤhrlicher mit. 

„ Die Berliner Communalbehoͤrde wird die „Beſteuerung 
des Wildprets“ in Berathung gehmen. Die Koͤniglichen Bes 
hoͤrden ſollen bereits ihre Genehmigung zu der Heut ausge⸗ 
ſprochen haben. 

„ In Genf erſcheint gegenwaͤrtig eine neue Zeitung, 
„das Auge des Volkes,“ die nur aus eingeſandten Artikeln bee 
ſteht. Es find naͤmlich in zwei Straßen verſchloſſene Büchfen für 
die Einſendungen ausgehaͤngt worden. Es bedarf keiner Unter⸗ 
ſchrift und keiner Verantwortlichkeit. Was ſich vorfindet, wird 
aufgenommen. 

„ Wenn man Schießbaumwolle um einen blanken 
Kupferſtreifen wickelt, mit Salzſäure übergießt und ſie dann, 
wenn keine Gasblaͤschen mehr entſtehen, mit Waſſer auswäſcht, 
ſo hat ſie ihre Exploſionskraft verloren. 

Ein hannoͤverſcher Hoffhaufpieler hat die Weige⸗ 
rung, eine ſchon in der Probe geſpielte Rolle Abends zu ſpielen, 
mit dreitägigem, ihm hoͤchſten Ortes dictirten Arreſt gebuͤßt. 

Dem deutſch⸗ katholiſchen Pfarrer Albrecht in ulm 
iſt auf Specialbefehl des Koͤnigs von Wuͤrtemberg das Staats⸗ 
bürgervecht ertheilt worden. 

„Fräulein v. Marra, die nach dem Lindenthuſtasmus das 
Wurkaſtben! in Berlin (das beildufig geſagt jetzt eine Seelenzahl von 
400,000 E. uͤberſchritten hat) hervorrief; iſt bei der italieniſchen 
Oper in Petersburg mit 60,000 Francs engagirt. 

Die Verurtheilung eines jungen Dänen in Berlin 
zur Strafe des gemeinen Diebſtahls, weil er verdächtig war, aus 
dem Spinde ſeines Kameraden ein Hemd entwendet zu haben, 
hat die Aufmerkſamkeit der daͤniſchen Geſandtſchaft auf ſich gezo⸗ 
gen. Dieſelbe hat für eigne Rechnung einen Vertheidiger in der 
Perſon des Kammergerichts⸗Refer. Stieber geſtellt, und auf dieſe 
Weiſe alſo den Verdächtigen zu ſchützen geſucht. 

„ueber den bielfach beſprochenen, in Berlin Nero 
menen Vergiftungsverſuch vermittelt eines Kaffee-Abſuds hat 
ſich bis jetzt ermittelt, daß die abſcheuliche That von einem Dienſt⸗ 
maͤdchen, welches von ſeiner Herrſchaft wegen Unbrauchbarkeit ent⸗ 
laſſen wurde, kurz vor feinem‘ Aögange veruͤbt worden iſt. Die 
Thaͤterin iſt verhaftet und hat ihr Verbrechen bereits eingeſtan⸗ 
den. Von den Vergifteten iſt zwar Niemand geſtorben, jedoch 
ſind Alle mehr oder weniger erkrankt. Schnelle ärztliche Hülfe 
hat jede Gefahr von denſelben beſeitigt. Worin das Gift beſtand, 
wird jetzt von Chemikern unterſucht. 

Vor Kurzem hat in Berlin ein wahr Menſch 
dle geſdnuntte Polizei auf merkwürdige Weiſe in Bewegung geſetzt. 
Es traf naͤmlich daſelbſt ein Mann ein, der ſich fuͤr einen reichen 
Grafen ausgab, ſehr vornehm that und bei der Polizei die De⸗ 
nunciation anbrachte, er 1250 Kr Reiſewagen, in dem ſich eine 
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große Summe Geldes befunden hätte, nebſt drei Reitknechten und 
mehren ſehr koſtbaren Pferden nach Berlin dirigirt. Hier muſſe 
der Reiſezug auch angekommen ſein, aber derſelbe ſei nirgends 
aufzufinden, und ſo vermuthe er, daß die Reitknechte ihm mit 
ſeinem Eigenthum durchgegangen waͤren. Die Polizei ſetzte alle 
Kräfte in Bewegung, uberall forſchte man der Equipage mit den 
edeln Pferden und den drei Reitknechten nach, alle Staͤlle wurden 
durchſucht, alle Pferde-Autoritaͤten erforſcht, aber Alles vergeblich. 
Endlich ergab es ſich, daß der angebliche Graf ein Wahnſinniger 
war, zu deſſen fixen Ideen der Beſitz der bezeichneten Reiſe-Cara⸗ 
vane gehoͤrte. Er iſt in eine Irrenanſtalt untergebracht worden. 

Faſt in jedem Schweizerſtaͤdtchen figen fie jetzt und 
flicken an der Verfaſſung, meiſt aber nur neue Lappen auf abge⸗ 
tragene Kleider. Auch uͤber den Schnitt und die Fagon ſtreiten 
ſie ſich; die Einen wollen den neuen Staatsrock ganz nach der 
neueſten Mode, die Andern iu la Roccoco zuſchneiden. Wenn 
nur nicht darüber der ganze Rock verſchnitten wird, 
bedenkt die Dorfzeitung. 

„* Einer aus der Geſellſchaft der Handwerker, welche ſich 
des glücklichen Gewinnes von 100,000 Rthlr. erfreuten, iſt 
bereits in Folge ausſchweifender Lebensurt geſtorben. : 

„Am 22. November ſtuͤrzte wahrend des Gottesdienſtes 
ein Theil der Decke in der Unterbarmer Kirche zuſammen. 
Alles lief entſetzt ins Freie, einige Frauen ftelen in Ohnmacht. 

In Poſen beklagt man ſich ſehr Über die Ver fäl⸗ 
stung der Lebensmittel, wodurch die armen und gewinn: 
füchtigen Verkäufer ihre Waaren zu vermehren ſtreben. 

Die Wiedertäufer Berlins haben ein Grundſtüͤck 
am Waſſer angekauft, wo ſie ein eigenes Bethaus erbauen wollen. 
Ihr Vorſteher, der ſich einige Zeit in England aufhielt, iſt neulich 
zuruͤckgekehrt und hat das nöthige Geld mitgebracht. 

Da die Pacht der Spielhoͤlle zu Wilhelmsbad mit 
dem Ende dieſes Jahres abläuft, ſo ſind der kurheſſiſchen Regie⸗ 
rung von Seiten mehrer Franzoſen neue glänzende Pachtbedingun⸗ 
gen geſtellt worden, welche dieſe, dem Vernehmen nach, jedoch 
gaͤnzlich abgelehnt haben ſoll. 

*. Baron v. Rothſchild in Frankfurt hat am 5. d. M. 
die olsen Hochzeit gefeiert. Seine 36 Commis überreichten ihm 
eine vergoldete Silbervaſe, 

Die Tänzerin Fanny Elsler if bei Sr. Heiligkeit 
dem Papſte zum Fußkuß gelangt. 

In Magdeburg iſt das Verbot der Regierung, die 
Bürgerverein ferner zu Beſprechungen für die 
Stadtverordnetenwahlen zu benutzen, von dem Minifter des Innern 
wieder aufgehoben worden. 

Wie man Hört, wird Lasker yoh nächſten Jahre ab 
bei der Breslauer Zeitung beſchaftigt werden. 

*,* Dr Seidenſticker ſoll die Redaction des „Demo: 


traten einer in Philadelphia erſcheinenden Zeitung, übernom: 
men haben, 


ı 


Sierzu R Schaluppe⸗ 


ale zum 


N. 144. 


Inſerate werden à 1 Gitbergrofhen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


ampfbost. 


Am I. December 1846. 


—— 


der Leſerkreis des Blates iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤbe hin⸗ 
aus verbreitet. 


Bemerkungen über die Mnemotechnik. 


Was zuerſt den Namen betrifft, ſo iſt derſelbe zwar 
neu, aber wie mir ſcheint überflüffig und ungewoͤhnlich ges 
bildet. Ueberfluͤſſig, weil wir ſchon den älteren Mnemonic 
haben und uns im Deutſchen auch allenfalls mit Gedaͤcht⸗ 
nißkunſt begnügen würden. Ungewoͤhnlich aber, weil, ob⸗ 
gleich ſich wohl ein Dutzend derartige Namen und darüber 
anführen laſſen, wie Arcbitectonic, Botanik, Critie, Clinie, 
Dynamic ꝛc., bei denen allen das Wort Lev zu ergänzen 
iſt, man doch eben ſo wenig L Teyvq als im Deut⸗ 
ſchen eine kuͤnſtliche Kunſt ſagt. Doch um Worte wollen 
wir nicht rechten! Mir iſt es hier Hauptzweck, nach zu 
weiſen, daß die Erfindung keine neue ſei, Zwar haben 
ſchon Viele vergeblich geſucht, großartige Erfindungen det 
neueren. Zeit in eine ältere zu legen; Einige, well fie glau⸗ 
ben moͤgen, daß die Nation, der fie angebören, allein Er⸗ 
findungen zu machen befähigt ſei; Andere, weil fie bei den 
Alten Alles zu finden vermeinen. So hat Arago die Erz 
findung der Dampfmaſchine ſeinem Landmanne de Caus 
zuzueignen ſich bemüht, die Andere dem Hern von Alexan⸗ 
drien zuschreiben; die Erfindung der Dampfſchifffahrt bat 
man ſogar in einer nebelhaften Idee des Moͤnchs Roger 
Baco zu ſehen geglaubt. Weng aber eine Sache nicht 
bloß angedeutet, ſondern genau beſtimmt, und practiſch an⸗ 
gewandt iſt, fo läßt ſich ihr Daſein nicht in Abrede ſtellen. 
So verhält es ſich mit der neuen Mnemonic. Ihr aͤllerer 
Erfinder iſt der Magiſter und Theolog Joh. Bund aus 
Frankenberg in Heſſen, der ſeine Kunſt in einem 1647, 
alſo vor beinahe 200 Jahren, in einem zu Koͤnigsberg ge⸗ 
druckten und dem Senate zu Danzig gewidmeten Buche 
niedergelegt und, wie er in der Widmung fagt, von dem 
Erfolge feines Unterrichts in derſelben durch einen Juͤngling 
Georg Kolbe, damals in Königsberg, eine öffentliche Probe 
gegeben hat. Das Weſen der Gedaͤchtnißkunſt beſteht in 
der Verſinnlichung einer Zahl durch ein bedeutungsvolles 
Wort, indem man, nach Art vieler alten Voͤlker, die Zahlen 
durch Buchſtaben bezeichnet. Man kann nun für die 
Zahlen, entweder bloß Conſonanten, oder Vocale und Con⸗ 
fonanten fegen, und das verſinnlichende Wort bloß aus den 
der Zahl angehörigen Buchſtaben bilden oder noch andere 
hinzufügen. Daß bei letzterem Verfahren Unbeſtimmtheit 
eintritt, iſt von ſelbſt klar, und Buno hat ſich an das 
erſtete gehalten. Er bezeichnet die Zahlen nur durch Con⸗ 
ſonanten und ſcheint bei der Wahl durch eine entfernte 


* 


Aehnlichkeit der lateiniſchen Buchſtaben mit den entſprechen⸗ 
den Ziffern geleitet zu fein. Eins bezeichnet er durch 
B und b; zwei durch C, K, 0, Ch; drei durch F; 
vier durch G; fünf durch Lz ſechs durch M; fieben 
durch N; acht durch Rz neun durch S; die Null durch 
D und T. Da er ſich nun allein auf die in der Zahl der 
Ordnung nach gegebenen Conſonanten beſchraͤnkt, der Vocale 
aber wenige ſind, ſo hat er bald ein hochdeutſches, bald ein 
niederdeutſches Wort als Gedaͤchtnißzeichen geben muͤſſen, 
wobei es ihm auf die Orthographie eben nicht ankommt. 
Er behandelt nämlich in ſeiner Mnemonie die ganze Welt⸗ 
geſchichte von Adam bis zu dem deutſchen Kaiſer Ferdinand dem 
Dritten, der 1637 zur Regierung kam. Adam lebte nach 
ihm 930 Jahre, was er durch das Wort Saft bezeichnet, 
Seih lebte 912 Ihre und bekommt Speck, Henos 905 
Jahre; dem giebt er einen Stul. Caͤſar beſiegte den Pom⸗ 
pejus a. M. 3902, was er durch Fos⸗Oach ausdrückt. Dieſe 
Gedaͤchtniß⸗ Erleichterung iſt aber dem Buno nicht hinreichend; 
er verſinnlicht nicht bloß für das Ohr, ſondern, des Horaziſchen 
Verſes eingedenk, auch fur das Auge und ſtellt in einem Bilde 
neben Adam ein Kaunchen, mit Saft, und laͤßt für den 
Cäſar einen Fuchs Über ein Dach fpringen. Nebenbei giebt 
er zu den nicht durch Jahreszahlen bezeichneten Thatſachen 
noch allerlei fantaſtiſche Figuren, die er hieroglyphiſche nennt, 
in denen Mancher einen Schatz von Rebus entdecken könnte, 
Sieht wan eine derartige Tafel an, ſo glaubt man die 
erſten künſtleriſchen Verſuche eines ſich langweilenden Schul⸗ 
buben vor ſich zu haben, voll Narrenthei und Gaukelſpiel, 
Der Mann und ſein Buch ſind in Vergeſſenheit geſunken, 
weil man glaubte, daß ſeine Kunſt das Gedaͤchtniß mit 
unnützen Nebendingen überlade. Die neuere Kunſt nimmt 
es ernſter; ich aber. fürchte, daß man eine Aeußerung der 
in uns gelegten goͤttlichen Kraft nicht ohne Gefahr fuͤr die 
übrigen, wie ein Uhrwerk aufziehen, ſchlagen und repetiten‘ 
laſſen kann. i A. Menge. 


— — 


Theater. 


Am 25. November. Zum Benefiz fuͤr Herrn Stotz: 
Der Alpenkoͤnig und der Menſchenfeind. Poſſe in 
3 Akten von Raimund. 
Am 26. Nov. Drei Unglückstage aus dem 
Leben Napoleons. Hiſtoriſch⸗dramaliſches Gemaͤlde in 3 


Abtheilungen n. d. F. des A. Dumas von C. Baudius. 
Hierauf: Napoleons Aſche. Melodrama in 3 Akthei⸗ 
lungen mit 
Muſik von Conrad. 
Am 27. Nov. Das Glas Waſſer. 
5 Akten nach Scribe von Cosmar. 
Noch hat Ref. nachzuholen, daß am vergangenen Frei⸗ 
tag Herr Baudius zum letzten Male als Bolingbroke im 
„Glas Waſſer“ auftrat. Dieſe Vorſtellung war im Ganzen 
ſo glatt und gerundet, daß ich ſie nicht mit Stillſchweigen 
übergeben mag, wenn auch Herr Baudius ſelbſt den Er: 
wartungen nicht vollſtaͤndig entſprach, die man für dieſe 
Rolle nach dem „Grafen Ranzau“ hegen zu dürfen glaubte. 
Aber freilich mag diefe Erwartung in fo fern nicht gerecht⸗ 
fertigt geweſen ſein, als eine vollkommene Darſtellung des 
Bolingbroke außer einer feinen Auffaſſungsgabe des Schau⸗ 
ſpielers, wie ſie Herr Baudius beſitzt, auch einen Schatz 
aͤußerer Mittel vorausſetzt, wie fie dieſem Darſteller nicht 
mehr zu Gebote lichen. Herr Baudius iſt ein viel zu ges 
bildeter Mann, um nicht ſelbſt einzuſehen, daß bei derartigen 
Rollen zwiſchen Auffaſſung und Darſtellungsgabe bei ihm eine zu 
große Kluft eintritt, als daß ſie auch der redlichſte Wille ganz 
ausfüllen könnte. Herr B. brachte daher ruͤckſichtlich dieſer 
Rolle im Ganzen nicht die mogliche Wirkung hervor, ob— 
wohl er im Einzelnen und bis in das Einzelnſte ein voll⸗ 
kommenes Verſtaͤndniß des Dichters zeigte. — Frau Ditt 
war an dieſem Abend gluͤcklicher, und die ſchwache Königin 
Anna kann als eine ihrer ſtaͤrkſten Leiſtungen bezeichnet mer: 
den. Schade, daß meiner guten Abſicht, länger lobend bei 
ihr zu verweilen, ein uͤbler Umſtand in den Weg tritt. 
Frau Ditt wurde am Schluß gerufen und — ſie kam nicht, 
obwohl ſie bis zum letzten Moment beſchaͤftigt geweſen war. 
Warum nicht? das wiſſen die Götter, Menſchen koͤnnen es 
hoͤchſtens errathen, wenn fie erfahren, daß auch Frau Köh: 
ler gerufen wurde. — Frau Kohler (Herzogia) rechtfer⸗ 
tigte auch heute im Ganzen das früher über fie gefüllte 
Uttheil. Freilich hatte die Frau Herzogin mehr vornehme 
Manieren als vornehmen Anſtand, und es war an manchen 
Einzelnheiten zu merken, daß ſich die Oberhofmeiſterei und 
die Herzogswuͤrde erſt von ſechs Uhr an datirte. So wandte 
ſich einmal die Darftellerin mit einer ſo veraͤchtlichen Miene 
geradezu von der Königin ab, wie es einer noch fo herrſch⸗ 
ſuͤchtigen Hofdame ihres Ranges niemals in den Sinn 
kommen wird. Einen angenehmen Eindruck machte die 
durchweg richtige Betonung. — Fraͤul. Leopold (Abigail) 
iſt auch für das feinere Luſtſpiel nicht ohne Talent und es 
iſt ſchon zu loben, daß ſie nicht in der Poſſe allein das 
Feld ihrer Thaͤtigkeit ſucht. Nur ſchien Fraͤul. Leopold in 
den erſten Akten eine ausdrucksvolle und angenehme Sprach⸗ 
weiſe, wie man ſie in der vornehmen Welt gewoͤhnt iſt, 
mit einer gezierten zu verwechſeln. Dieſe Anſſicht, in der 
ſie die letzten Silben mit auslaͤndiſchem Accent betonte, 


Luſtſpiel in 


wurde indeß in den folgenden Akten aufgegeben und Fraͤul. 


L. fuͤhrt ihre Rolle ziemlich befriedigend durch. Doch ich 
komme zum Sonnabend, zu den 5 
Lebenden Bildern von Quirin Müller. 
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lebenden Tableaur von Theodor Drobiſch. 


Ref. konnte bei der Anzeige der beabſichtigten Dar: 
ſtellun en des Herrn Müller ſich nur auf glänzende Zeugs 
niſſe und lobende Berichte beziehen. Boten nun auch die 
Namen der Perſonen, in deren Auftrage oder von deren 
Händen jene Zeugniſſe ausgeſtellt find, dem Ref. nicht 
allein für die Vorzuglichkeit der Darſtellungen, ſondern auch 
namentlich dafuͤr, daß durch ſie die Decenz nicht verletzt 
wuͤrde, hinlaͤngliche Buͤrgſchaft, fo iſt es mir doch ſehr an; 
genehm, jetzt aus eigener Anſchauung und Ueberzeugung 
den obigen Urtheilen vollkommen beipflichten zu konnen. 
Funfzehn, theils nach der Antike, theils nach neuern Kunſt⸗ 
werken geſtellte lebende Bilder übertrafen heute gewiß 
alle Erwartungen des zahlreich verſammelten Publikums, das 
nach jedem Bilde — viele wurden zweimal verlangt — feinen 
lebhaften Beifall zu erkennen gab. Ja, das ſind lebende 
Bilder! Man vergißt bei ihrer Treue und Naturwahr⸗ 
heit, bei ihrem lebendigen Ausdruck, daß es nur Bilder ſind 
und ſieht ſich nach andern Zeiten und Orten verſetzt, waͤb⸗ 
rend die plaſtiſche Ruhe niemals daran erinnert, daß es 
lebende Perſonen ſind, welche wir vor uns haben. Man 
hat oft den Einwand gemacht, die Nachbildung antiker 
Kunſtwerke ſei durch Menſchen unmoglich, weil die Schoͤ⸗ 
pfer der Kunſtwerke die Menſchen idealiſitt haben. Herr 
Quirin Miller hat dieſen Einwand durch die That wider⸗ 
legt, und ich bedaure, nicht Zeit und Raum zu haben, 
um die einzelnen Bilder naͤher zu beſprechen. Bei dem 
wirklich erhebenden Eindruck, den der hertliche Kunſtgenuß 
auf mich und viele Andere gemacht hat, kann ich nicht 
allein, wie es Herr von Perglas in ſeinem Zeugniß thut, 
die Anfeindung ſolcher Darſtellungen als eine Kleingeiſterei 
bezeichnen, ſondern muß offen meine Anſicht dahin aus: 
ſprechen, daß nur entweder ein fur Kunſtgenüſſe überhaupt 
unempfaͤnglicher oder durch und durch verderbter Menſch 
dieſe Darſtellungen anſtoͤßig und unanſtaͤndig finden kann. 
So ſpreche ich denn im Jatereſſe des gebildeten Publikums 
gern den Wunſch aus, daß Herr Müller noch einige Vor⸗ 
ſtellungen in Danzig geben möge. Er wird ſich überzeugen, 
daß auch Danzig ebenſo gut, wie Reſidenzſtaͤdte, gebildete 
Frauen und Maͤnner genug hat, daß es wahren Kunfige- 
nuͤſſen nicht an Theilnahme fehlt. Wenn es leicht erklaͤrlich 
| und zu billigen iſt, daß die erſte Vorſtellung von Damen 
weniger beſucht war, fo werden gewiß auch die Damen bei 
den folgenden eilen, das Verſaͤumte nachzuholen. 

E Dr. R. Q. 

Am 29. November. Der Freiſchuͤtz. Romantiſcke 
Oper von C. M. v. Weber. g 

So hoͤrten wir auch einmal wieder eine Weber'ſche, 
eine echt deutſche Oper. Da der Freiſchuͤtz ſonſt bisweilen 
als Aushilfe erſcheinen muß und auch diesmal als ſtellver⸗ 
tretend auftrat, fo wird ſich Mancher keinen ſonderlichen 
Genuß verſprochen habenz doch gingen die Befuͤrchtungen 
nur zum Theil in Erfüllung, da die Oper den Mitwirken⸗ 
den wenigſtens hinlänglich befannt war. Im Suͤjet mit 
ſeiner dualiſtiſchen Anordnung, mit ſeinem Streite zwiſchen 
Himmel und Hölle, um den wenig intereſſanten Jaͤgerbur⸗ 

ſchen Max, mit der wunderlichen Kataſtrephe des Warle⸗ 


jahres, Alles dies iſt hinlänglich bekannt; genug, das Volks⸗ 
thüͤmliche deſſelben und der tief moraliſche Gehalt laͤßt uͤber 
monche bedeutende Schwachen des Textes und Härte der 
Oiction hinwegſehen. Auch die Muſik iſt mehr wie je eine 
Oper in den Mund des Volkes uͤbergegangen, doch bleibt 
dem feinen Ohre und dem genauern Verſtaͤndniſſe manche 
Perle außerdem aufbewahrt, wie z. B. gleich die Ouverture 
mit der ſchoͤnen Einleitung, wo der erwachende Morgen 
das beginnende Waldwerk, dann durch die tiefen Toͤne der 
Blasinſtrumente das daͤmoniſche Element, durch das Reli⸗ 
gioſo der Sieg des guten Prinzips dargeſtellt wird und un⸗ 
zahlige andre Schönheiten des Werkes. Alſo nun gleich 
zur Aufführung, welche zwar nicht gerade eine vollkommene, 
aber doch auch keine mißtathene zu nennen iſt. — Fräulein 
Köhler (Agathe) wußte dieſe ſchoͤne Partie eben fo wohl 
durch getragenen Geſang zu richtiger Geltung zu bringen, 
wie ſonſt manche ſogenannte Bravour Partien durch die 
Kunſt des fiorirten Geſanges. Sowohl die große Scene 
am Balconfenſter, als die Cavatine, erwarben ibr verdienten 
Beifall. Zu wuͤnſchen wäre nur, daß in ſolchen fo zu ſagen 
geheiligten Rollen durchaus keine italienifhen Verzierungen 
und gewoͤhnliche Floskeln den Geſang entſtellen moͤgen. — 
Fraͤul. Leopold (Aennchen) ſpielte ihre Rolle ganz hübſch, 
namentlich in der Geſpenſter-Arje; in muſikaliſcher Hinſicht 
dagegen war ſie ihr durchaus nicht gewachſen. Nicht nur 
laͤßt die Ton⸗Bildung und Ausſprache (faſt ſtatt feſt u. dgl.) 
ſehr Vieles in ſolchen Rollen zu wünfhen, wobei nament⸗ 
lich auf das Herabziehn beim Anſatz hoher Töne aufmerkſam 
zu machen iſt, ſondern es fehlte ihr zu der uͤbrigens wun⸗ 
derlieblichen Partie Aennchens durchaus an dem Material, 
da die Hoͤhe gar nicht ausreichen wollte. — Herr Cze— 
chowsky (Max) fang die getragenen Stellen feiner Partie 
recht gut, beſonders am Anfange der Nummern; doch er⸗ 
müdet ſeine Stimme leicht, was ſich auch heute wieder 
zeigte und die tiefe Lage im zweiten und dritten Akte ſagte 
ihm weniger zu. Die Profa, beſonders zur Agathe ge: 
ſprochen, wurde zu kalt vorgetragen. Bei der Stelle: „Jetzt 
iſt wohl ihr Fenſter offen“ hätte das Occheſter mehr der 
Singſtimme folgen koͤnnen; am Schluſſe dieſer Arie wurde 
fie durch daſſelbe gedeckt. — Herr Neumuͤller (Caspar) 
leiſtete Tuͤchtiges in dieſer ſchwierigen Rolle, welche nament⸗ 
lich einen großen Umfang erfordert. Auch die Proſa ge: 
lang ihm bis auf einige Undeutlichkeit und zu deutliches 
Hervortreten des Dialektiſchen. Am Schluſſe ſchien der 
ſterbende Caspar der Stimme nach nicht ernſtlich getroffen; 
beim Kugelſegen ſchlug er, wie es ſchien, ein Kreuz, wovor 
ſich bekanntlich der Teufel fuͤrchten ſoll. — Herr v. Carls⸗ 
berg (Kilian) konnte in feiner Partie genügen, und feine 
Maske war gut, desgleichen Herr Fritze (Kuno) und Herr 


Gense jun. (Eremit), nur haͤtte jener ſtatt des Schwertes are tan 
Sonnabend beziehen foll, dann begreifen wir Sie nicht. 


vermeiden muͤſſen, ſo wie Beiden ſtaͤrkere Stimmen zu 5. N. 


ö Herr Geisheim (Ottokar) fuͤhrte dieſe 
nicht eigentlich in ſeinem Stimm- Bereiche liegende kleine 


ein Jagdmeſſer haben, dieſer die jugendlichen Bewegungen 
wuͤnſchen waͤren. 


Partie ohne Anſtoß durch. Herr Queisner (Samiel) 
konnte ſeine infernaliſche Macht in Maxens Arie mehr par 
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distance andeuten, was wirkſamer if. Der Jungfernkranz 
und der Jaͤger⸗ Chor, ſonſt zwei Steine des Anſtoßes, wur⸗ 
den heute ziemlich gut ausgeführt, nur eilte die hochliegende 
Oberſtimme des letzteren wegen der Anſtrengung etwas vor⸗ 
aus. Der Anfang der erſten Introductjon war unſſcher, 
beſſer nachher die Stelle: „Vertraue dem Geſchick.““ Beim 
Marſche fand eine gar zu bäueriſche Unordnung Statt. 
Das Orcheſter ließ nichts Bedeutendes zu wuͤnſchen, die 
Hörner hielten ſich gleich in der Ouverture gut; im Allegro 
derſelben ſchwankte Anfangs eine Weile der Takt. In 
Agathens Scene, im erſten Theile, waren einige Accorde 
der Holz⸗Blaſeinſtrumente ſehr unrein. — Das wunderfchön 
gearbeitete Duett der beiden Maͤdchen wurde im Tacte nicht 
ganz exact ausgeführt; das Terzeit gelang gut, bis auf den 
undeutlichen und zum Theil unteinen Schluß. — Die 
Wolfsſchlucht und beſonders Maxens Hinabſteigen könnte 
zweckmäßiger eingerichtet werden. — 
Dr. Brandſtaͤt er. 


Kajütenfracht. 


— Das erſte Symphonie-Conzert findet nach dem hileſi⸗ 
gen Intelligenzblatte nicht nächſten Sonnabend, ſondern erſt 
am 12. d. M. Statt. Dem Vernehmen nach hat das 
anerkennenswerthe Unternehmen bereits eine ſolche Theil⸗ 
nahme gefunden, daß es vollkommen geſichert erſcheint. — 

— Im katholiſchen Wochenblatt (Danzig dei Weber) 
erzählt ein Lehrer und Organiſt, was fein Herr Pfarrer 
Alles für die Kirche feines Ortes gethan hat, und ſchließt 
mit den folgenden Verſen, die denjenigen des weiland großen 
Dichters aus der Parochie Oliva nichts nachgeben: 

Meinem Herren Pfarrer Droſt! 

Werd jetzt und ewig Himmelstroſt, 

Und Allen für ihr Geben 

Einſt das ewge Leben. 

— Der kürzlich von bier abgereifte, ftanzöſiſche Conful, 
Herr Decazes, ein durch wiſſenſchaftliche Bildung und feine 
Sitte ausgezeichneter Mann, iſt auf ſeiner Reiſe in 
Brüffel geſtorben. — ’ 

— Herr Dr. A. Schmidt hielt am vergangenen Sonn⸗ 
abend zum Beſten der Kleinkinder -Bewahr-Anſtalt einen 
ausgezeichneten Vortrag Uber den engliſchen Dichter Johnſon. 
Freunde der ſchoͤnen Literatur uͤberhaupt und der engliſchen 
insbeſondere, bitten um Veroffentlichung. — 


Brief kaſten. 


An 3. Wenn ſich Ihre Bemerkung auf die Vorleſung vo 


kann nicht aufgenommen 
Manuſcript von der Re⸗ 


D. R. 
— m — 2 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


„Abwehr und Berichtigung 
werden und bitten wir ergebenſt, das 
daction ſelbſt in Empfang zu nehmen. 
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Vorträge über Gedächtnisskunst. 


Freitag, 
Damen und Herren, 
Lectionen werden am 7., &, 9, 


den Aten December, Abends 73 Uhr, eröffne ich im 
einen Cursus der Gedächtnisskunst von 6 anderthalbstündigen Lectionen. Die folgenden 
11. und 14. December stattfinden.  — 


Saale des Gewerbehauses, für 


Eintrittskarten à 2 Thaler pro 


Person für den ganzen Cursus sind in der Gerhard’schen Buchhandlung und in den Buchhandlungen 
der Herren Anhuth, Kabus und Weber und in meiner Wohnung (Breitgasse bei Herrn Apotheker Clebsch) 


zu haben. 
Für die Damen werden besondere Plätze reservirt. Carl Otto. 
Soeben erſchien in der Gerhard' ſchen Buch⸗ F e , in in in in n E g i i . N 


handlung in Danzig, Langgaſſe 400: 
Colonie oder Muswanderung. 


Variationen über das Thema: Bleibe im Lande und naͤhre 
Dich redlich! — Ein Wort an das Vaterland und die 
Auswanderer von einem Lehrer. gr. 8. gefalzt. 5 Igr 

€ Gin ſehr beherzigenswerthes 
Wort an Gutsbeſitzer, Behörden ꝛt. Moͤge es nicht un⸗ 
gehört verhallen! | 


Hefen-Fabrication. U 
Die Anweisung zur einfachen Bereitung einer 
nach Belieben 


flüssigen Hefe, oder FIX 
=> Press-Hele, SIE 

in gewohnlichem Zober anzufertigen und zu jedem 

Behufe anwendbar, empfehle zu dem Preise von 

10 Thaler, mit dem Bemerken, wie eine bessere Hefe 

bis jetzt nicht vorhanden ist. Anschriften ete. werden 

franco erbeten. Nowitzky in Wittenberg. 


Ein neues mahagoni Tafel- Fortepiano von 64 
Ü Octaven ift wegen einer plöglichen Reife für 90 . m 
Töpfergaffe „ 79 kaͤuflich zu haben. j 


Kegel 


Neue Bettfedern und Flockdaunen find billig zu haben 
in der Handlung Junkergaſſe „ 1910. 


Neue Zusendungen von engl. 
Saucen, als: India, Harweys-, 
Beafsteak-.Essence of Anchovies, 


Lemon-Pikles empfingen und empfehlen 


Hoppe & Kraatz, 


früher Carl E. A. Stolcke. 


8 Dem Wunſche vieler gebildeten Damen entgegen; 
L zu kommen, beabſichlige ich einen 


L Lehrkurſus im Putzmachen 

& zu eröffnen, und bitte daher die hierauf Reflectirenden, 
& ſich gefaͤligſt in den Vormittagsſtunden von 10 bis N 
K 12 und Nachmittags von 2—4 Uhr in meiner Woh⸗ V 
K nung, Frauengaſſe „ 892 zu melden, um die naͤ⸗! 
K heren annehmbaren Bedingungen zu erfahren. 

& Thereſe Teſchner aus Königsberg. 


e 


. 


2% >k Ie. N. N N Mar Ie A N N NE NEN 


eee nenen 
r r 
208 Atelier für Lichtbilder im Glas - Pavillon. 35 
ar Poggenpfuhl No. 197. Zr 
NZ Einem hoch zuverehrenden Publikum be- ir 
5 ehre ich mich die ergebenſte Anzeige zu machen, 12 
& daß ich Poggenpfuhl No. 197 ein Atelier Yu 
4, für Daguerreotyp - Portraits eröffnet habe. I 
1 & 7 4 e 
1 Indem ich verſpreche, alle guͤtige Auf⸗ 0 
2 träge (Portraits - Gruppen u. ſ. w. in jeder a. 
J. Größe) auf's Beſte und Billigſte auszuführen, Me 
908 mache ich zugleich darauf aufmerkſom, daß ich WR 
& die Operation in einem eigends da⸗ ** 
> zu erbauten, im Winter ge⸗ ** 
a heizten Glas - Pavillon vornehme, 38 
N. wodurch die mich beehrenden Herrſchaften gegen 1y 
I rauhe Witterung geſchuͤtzt und. 1 
Der C. Damme. 2 
3 * 
A 2 ’ 


Bordeauxer Weintrauben 
empfingen und empfehlen 


Hoppe & Kraatz, 


Breit- und Faulengassen-Ecke, 


— —— zz. m 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


